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D
ieses Treffen hat eine Vorge-
schichte. Es ist nicht einfach der
Besuch bei einer Schriftstellerin,
um über ihren neuesten Roman

zu sprechen.Obwohl dasGrund genugwäre.
„Munin oder Chaos im Kopf“ erhält sehr
viele Leserreaktionenundein großesEcho in
denMedien.VordemTreffenbeiMonikaMa-
ron in ihrer Wohnung in Berlin-Schöneberg
gabeseineE-Mail von ihrmitderFrage:„Ha-
ben Sie die letzten beiden Sätze selbst ge-
schrieben?“ Dass ein Schriftsteller auf die
Besprechung einesBuches reagiert, ist unge-
wöhnlich. In unserem Falle hat es damit zu
tun, dass wir uns schon lange kennen: Seit
1991, als die Berliner Zeitung Monika Ma-
rons Roman „Stille Zeile Sechs“ in Fortset-
zungen abdruckte, und ich sie interviewte.
In Marons neuen Roman recherchiert

eine freie Autorin über den Dreißigjährigen
Krieg, während in derenNachbarschaft über
eine nervige, offenbar verwirrte Sängerin ge-
stritten wird. Die Autorin versucht sich raus-
zuhalten, spricht stattdessen mit einer
Krähe, die sie Munin tauft. Als eine junge
FrauvonMännern„südländischenTyps“ an-
gegriffen wird, bringt Marons Figur diese
Nachricht zusammen mit einer Zeitungs-
meldung,„dassmanuntermassivemProtest
der linken Bewegung achtzehn von denMil-
lionen jungen Männern, die man zuvor ins
Land gelassen hatte, nun wieder in ihre Hei-
mat befördert hatte, achtzehn von einerMil-
lion“. Das veranlasste mich zu dem Urteil:
„Diese Empörung zieht dieWirkung des Ro-
mans runter zu einempolitischenPamphlet.
2016wurden laut Auskunft der Bundesregie-
rung 25 375 Menschen aus Deutschland ab-
geschoben.“ Redenwir also darüber.

★ ★ ★

Glaubten Sie tatsächlich, jemand habe mir
diese Sätze aufgedrängt?
Ich habe – ganz ehrlich – gedacht, das ist

nachträglich angehängt worden. Dass Sie
über einBuch,mit demSie doch ganz zufrie-
den schienen, wegen einer solchen Sache
derart in Aufruhr geraten, konnte ich mir
nicht vorstellen. Das kammir vor, wie wenn
manmir zu DDR-Zeiten gesagt hätte, das ist
zu unkritisch, schreib noch was Kritisches
dran. Ich hätte ausWut irgendwas geschrie-
ben, was kein Mensch glauben kann. Des-
halb habe ich nachgefragt.

An dieser Stelle werden achtzehn gegen eine
Million ausgespielt. Ich sehe darin einen Au-
tor-Kommentar, derdemRomannachderOf-
fenheit zuvor eine andere, eindeutige Lesart
gibt..
Aber wieso, das lesen wir doch ständig:

Ein Flugzeug fliegtMenschen aus demLand,
siebzig Leute sollen darin sein, aber nur 18
oder 15 sitzen drin. Das sind normale Nach-
richten.

★ ★ ★

Gemeinsam suchen wir das Zitat im
Buch. Es kommt nach der Szene von einer
versuchtenVergewaltigung.Der kleineHund
der jungen Frau wehrt die Angreifer ab und
fällt ihnen zum Opfer. Es ist schwer darüber
zu reden, während Monika Marons großer
schwarzer Hund im Zimmer liegt. Er träumt
und hört nicht zu. Die Sätze stehen auf den
Seiten 208/209, der Roman reicht bis zur
Seite 222. Die Autorin hat recht, es muss
nicht der letzte Eindruck sein. Aber sie tri-
umphiert nicht.

★ ★ ★

Ich bin ja über das, was wir gerade tun,
ganz glücklich: Wenn man sagt, da sind wir
zwar verschiedener Meinung, aber reden
einmal darüber. Die Bereitschaft, sich mit
der Meinung eines anderen auseinanderzu-
setzen, hat extremabgenommen.Undwofür
steht das? Für ein ganz tiefes Misstrauen.
Dass man das Argument des anderen so-
wieso für verlogen hält. Zum ersten Mal seit
der DDR passiert mir wieder, dass Zuhörer
nacheiner Lesung sichbeimir bedankenda-
für, dass ich sage, was ich sage. Also, wenn
die Leute wieder glauben, dass sie einen
Stellvertreter brauchen, der für sie spricht,
der durch Öffentlichkeit geschützt ist, dann
ist doch etwas gar nicht inOrdnung.

Die Leute schreiben ihre Ansichten auf Trans-
parente, sie rufen sie bei Demonstrationen,
AfD-Politiker sitzen in jeder zweiten Talk-
show,undUweTellkamphat seinePositionen
in einer großenVeranstaltung vertreten. Und
ich verstehe nicht, warum es immer heißt, sie
könnten ihreMeinung nicht sagen.
Aber es gibt viele Leute, die sagen, dass sie

auf ihrer Arbeitsstelle Nachteile empfinden.
Sie haben auch Angst, ausgegrenzt oder ver-
dächtigt zu werden. Ein Fußballverein will
AfD-Anhänger nicht in seinem Fanclub ha-
ben. Was soll das? Diese Partei sitzt in allen

Landtagen und im Bundestag, warum dür-
fen die nicht auch im Fan-Verein sein? Die
ReaktionenderBundestagsfraktionenauf ei-
nige Auftritte der AfD sind wirklich lächer-
lich. Entweder finde ich den Vorschlag ver-
nünftig, dann ist es egal, woher er kommt,
oder ich finde ihn falsch, dann muss ich sa-
gen, warum.

Sie vertreten…
…13Prozent der Bevölkerung…

…vertreten fragwürdige Positionen, appellie-
ren an niedrige Instinkte der Abwehr bei den
Leuten, aber ja, es ist eine gewählte Partei.
Man kann es ablehnen, wenn sie an die

niederen Instinkte appellieren. Das kommt
dort ja vor. Ich findedenHöcke furchtbar, ich
finde den Poggenburg fruchtbar. Aber ich
finde vieles, was der Gauland im Bundestag
gesagt hat, nicht falsch. Wenn er sagt, Mer-
kels Politik habe dazu geführt, dass wir mit
den Osteuropäern im Clinch liegen, weil die
wegen anderer Erfahrungen auf manches
anderes reagieren, dann hat er recht. Ich
muss doch Grenzen ziehen zwischen Posi-
tionen, die ich absolut nicht will, und ande-
ren, über dieman reden kann.

★ ★ ★

Wir kommen auf einen Artikel des Islam-
wissenschaftlers BassamTibi zu sprechen, in
dem er der deutschen Politik vorwirft, viel zu
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„Munin“, lassen meist weibliche Figuren die
eigene Rolle erkunden. In „Stille Zeile Sechs“
will eine Historikerin die Lebensgeschichte
eines Funktionärs aufschreiben und ver-
strickt sich in Gedanken, die sie nicht haben
will. In„Animal triste“ erprobt eine Paläonto-
login die Unbedingtheit der Liebe. In „Ach
Glück“ schickt sieeineDeutschenachMexiko
zuderSurrealistinLeonoraCarrington.Deren
Ton nimmt sie auf in dem 2013 erschienenen
Roman „Zwischenspiel“, in dem für die Er-
zählerin Zeiten undOrte verschwimmenund
es zu einer bizarren Begegnung mit Erich
Honecker kommt. Im Gespräch ist sie direk-
ter. So sagt sie, dass„der Islam sich in denAll-
taghineinfrisst“.Damöchte ichnatürlichBei-
spiele hören.

★ ★ ★

Das geht los mit dem Essen in Kindergär-
ten, wo es kein Schweinefleisch mehr gibt.
Deutlicher ist es in den Schulen, wo sich die
Fälle häufen, dass muslimische Mädchen,
die kein Kopftuch tragen, bedrängt werden,
dass es Mobbing gibt gegen Juden, Anders-
oder Ungläubige. Dass es solche Ausmaße
angenommen hat, liegt daran, dass man
dieseMenschennie auf eine andere Identität
festgelegt hat, nicht einmal festlegenwollte.

Das ist diemultikulturelle Gesellschaft.
Das ist die Krux der deutschen Ge-

schichte. Wenn wir immer sagen, wir sind

dieses furchtbareVolk, das so viel Schuld auf
sich geladenhat, was ist denndas für ein An-
gebot an eine hier aufwachsende Genera-
tion? Da sagen die lieber: Wir sind Türken,
wir sindAraber, tolleHechte,diesemiesepet-
rigen Deutschen sind ja nur gut, wenn die
mal im Fußball gewinnen. Welche Vorbilder
bietet diese Gesellschaft solchen Jungs, dass
die sagen könnten, da will ich dazugehören?
Deshalb, denke ich, habenwir hier einen ge-
wissen Wettlauf zwischen einer Aufklärung
im Sinne der Demokratie und der Zunahme
dermuslimischen Bevölkerung, die in Paral-
lelgesellschaften abdriftet.

Mit manchen Aussagen kommen Sie mir vor
wie die Kassandra von Berlin. Fühlen Sie sich
selbst so?
Nein. Es ist nur so, dass ichmanchmal zu

meinem eigenen Erschrecken mit Dingen
recht hatte, bei denen ich lieber nicht recht
gehabt hätte. Und soll ich Ihnen mal sagen,
was ich jetzt beobachte: IchhabedasGefühl,
wir sollen uns aufs Christentum einschwö-
ren lassen.Weil die Gesellschaft irgendeinen
Zusammenhalt braucht, sollen wir uns auf
unsere christlichen Wurzeln besinnen. Da
frage ichmich:Was haben die eigentlich vor?
Jagen die uns in den nächsten religiösen
Krieg?

★ ★ ★

Das ist natürlich polemisch ausgedrückt,
sich einenKrieg vonDeutschland aus vorzu-
stellen, verlangt viel düstere Fantasie. Mo-
nika Maron provoziert eben auch gern. Und
sicher hat sie die eine oder andere Rede von
Markus Söder gehört, der das Wort „christ-
lich“ bereits mit „Heimat“ gleichsetzt. In ei-
nem säkularen Staat. Auch verweist sie auf
dieGrüneKatrinGöring-Eckardt,dieviel von
christlicher Nächstenliebe spricht. Wir eini-
genuns, dassMitmenschlichkeit für das,was
gemeint ist, der bessere Begriff ist.

★ ★ ★

Jetzt kursiert eine Erklärung, die eine Beschä-
digungDeutschlands durch„die illegaleMas-
seneinwanderung“ suggeriert. Sie haben
nicht unterschrieben.Was halten Sie davon?
Ich finde, wer schreibt, muss nicht unter-

schreiben. Aber ich bin überrascht, dass sich
das so verbreitet, es sind schon um die
100 000 Unterzeichner. Sie soll ja nun als Pe-
tition in den Deutschen Bundestag gehen.
Das ist gut, denn offenbar gibt es da ein Be-
dürfnis. Als ich die Erklärung gelesen hatte,
kamen mir diese zwei Sätze ganz läppisch
vor. Ich weiß nicht, ob ich nicht doch unter-
schrieben hätte, wenn ich die Wirkung
erahnt hätte.

Viele der Erstunterzeichner sind bekannt für
ihre rechten Positionen. Stört Sie das nicht?
Nein, ich habe eher das Gefühl, dass je-

mand amMeinungskompass gedreht haben
muss. Ich kann nicht links sein wie die Grü-
nen oder die linke SPD. Solche Meinungen
vertrete ich nicht. Linke Feministinnen, die
das Kopftuch und sogar die Burka verteidi-
gen, sind für mich entweder dumm oder re-
aktionär. In Köln auf der Lit.Cologne fragte
mich dieModeratorin: Stehen Sie jetzt in der
rechtenEcke?Reflexartig habe ich geantwor-
tet: Natürlich nicht, was soll ich da? Hinter-
her erzählte dieModeratorin, dass einigeZu-
hörer sich für die Frage bedankten, weil sie
verunsichert gewesen waren. Dieses einfa-
che Dementi habe völlig gereicht. Das ist
doch komisch, oder?

Na ja,manordnet doch ein,wasmanhört. So
habe ich ja auch Ihr Buch gelesen.
Ein bisschen fühle ich mich an die Dis-

kussionum„Flugasche“ erinnert, anmeinen
ersten Roman. Damals hieß es, ich hätte die
DDR zu schlecht gemacht. Der Lektor vom
Greifenverlag hatte an einer Stelle, wo ich
Fließbandarbeit beschrieb, notiert: „falsch
erlebt“. Bei diesem Buch finden offenbar
nun auch Leute: falsch erlebt.

★ ★ ★

Ob Munin, die Krähe in dem Roman,
wirklich gesprochen hat zur Erzählerin? Das
bezweifelt ja schonderenbesteFreundin,die
zu Besuch kommt. Als ich nun wissen will,
wie nahe ihr selbst so ein Vogel gekommen
ist, fragt Monika Maron, ob ich eine sehen
möchte. Sie geht auf den Balkon, streut eine
Handvoll Hundefutter auf den Tisch und
schließt die Tür wieder. Es dauert nicht
lange, da kommen zwei, gucken durch die
Scheiben.WasdieKrähen sagen?Das ist eine
andereGeschichte.

Monika Maron, 1941 in Berlin geboren, 1988 aus der DDR nach Hamburg ausgereist, lebt seit 1992 wieder in Berlin. JONAS MARON

Die Kassandra
von Berlin

lässig mit der Einwanderung muslimischer
Menschen umzugehen. Monika Maron un-
terhielt jahrelang mit der aus Istanbul stam-
menden Berliner Soziologin Necla Kelek ei-
nen Gesprächskreis. Ihre Gedanken zum Is-
lam hat sie in klare politische Essays für Zei-
tungen fließen lassen. Im literarischen
Schreiben aber probiert sie Möglichkeiten
aus, lässt vieles imVagen und gibt dem Leser
Gründe,überVergänglichesundVergebliches,
über Schuld undMut nachzusinnen. Ihre Ro-
mane, angefangen mit „Flugasche“, der 1981
nicht in der DDR erscheinen konnte, bis zu

Die SchriftstellerinMonikaMaron bringt in ihrem
neuesten Roman einen alten Kriegmit den Kämpfen der
Gegenwart zusammen – den kleinen in einer Berliner

Straße und den großen auch.
Ihr Buch polarisiert. Eine Begegnung

Von Cornelia Geißler


